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Uwe Gross: 
Ein „Hansaschalen"-Fragment 
vom Marktplatz in Heilbronn 

Liest man Schilderungen höfischen Lebens aus der 
Feder hoch- und spätmittelalterlicher Dichter, analy­
siert man testamentarische Aufstellungen über die Hin­
terlassenschaften wohlhabender Bürger und Adeliger, 
oder betrachtet man Darstellungen von Innenräumen 
mit gut gedeckten Tischen und wohlgefüllten Wandbor­
den, so kann man durchaus den Eindruck gewinnen, ab 
dem 13. Jahrhundert müsse es eine Vielzahl von metal­
lenen Gefäßen gegeben haben. Befragt man aber die 
Archäologie, wie viele Metallgefäße dieser Zeit z. B. bei 
Ausgrabungen in Südwestdeutschland bekannt gewor­
den sind, so tritt eine deutliche Diskrepanz zutage: Mit 
gerade zwei bronzenen Dreibeintöpfen, „Grapen", aus 
Eberbach am Neckar bzw. vom Hang der „Achalm" bei 
Reutlingen, einer verzierten Bronzeschale aus Laden­
burg und einer Zinnkanne aus Kirchheim unter Teck 
sind auch schon fast alle besser erhaltenen Stücke auf­
geführt, zu denen sich ansonsten nur noch einige eher 
unscheinbare Fragmente aus der ehemaligen Burg von 
Schwieberdingen, vom „Mandelberg" bei Bösingen im 
Schwarzwald oder aus der Sindelfinger Oberen Vor­
stadt gesellen. 
Auch durch die gerade in Baden-Württemberg in den 
letzten Jahren intensiv betriebenen stadtarchäologi­
schen Untersuchungen, die für viele andere Fundgat­
tungen zumeist einen immensen Fundzuwachs erbrach­
ten, hat sich der Bestand an mittelalterlichen Metallge­
fäßen nicht beträchtlich vermehrt. Beim Glas und auch 
beim Holz, bislang ebenfalls eher gering vertretene 
Fundgruppen, trat ein erheblicher Zugewinn dank der 
Aufdeckung von Abfallgruben und Kloaken ein, die 
sehr viel bessere Erhaltungsbedingungen bieten als die 
„normalen" Siedlungsschichten. Metallene Gefäße blei­
ben aber selbst in ansonsten reichen Komplexen aus 

Freiburg, Heidelberg, Konstanz oder Ulm vor allem 
deswegen rar, weil sie auch in beschädigtem Zustand 
immer noch einen erheblichen Materialwert repräsen­
tierten, den man durch Wiederverwertung zurückgewin­
nen wollte. (Die wenigen Gewichtsangaben zu Schalen 
der Heilbronner Art in der umfassenden Arbeit von 
J. Weitzmann-Fiedler schwanken zwischen 255 und im­
merhin 560 g!) Außer dem Einschmelzen kennt man bei 
den hier interessierenden Schalen noch eine besondere 
Art ihrer Weiterverwendung, nämlich die Anfertigung 
von Messerbestandteilen und -zubehör aus dem Blech 
unbrauchbar gewordener Exemplare (Abb. 3). Daß die 
verschiedenen Arten der „Wiederaufarbeitung" jedoch 
nur das letzte Mittel waren, um Gefäße aus Bronze, 
Kupfer oder Messing weiter zu nutzen, zeigen die sehr 
häufig festzustellenden Versuche, Becken, Schüsseln, 
Schalen, Pfannen, Kannen und andere Gefäße durch 
Reparaturen funktionstüchtig zu erhalten. (Die Kessel­
flicker z.B. waren im Mittelalter eine angesehene Be­
rufsgruppe.) 

Das Fragment aus Heilbronn 
Wegen dieser Beobachtungen ist es besonders erfreu­
lich, wenn bei der Durchsicht von älteren Museumsbe­
ständen bislang noch unbekannte Reste mittelalterli­
cher Metallgefäße zum Vorschein kommen, und so 
ihren derzeit schütteren Bestand wenigstens etwas be­
reichern. Bei den archäologischen Forschungen zu Be­
ginn der sechziger Jahre auf dem Areal des Heilbronner 
Marktplatzes wurde das hier veröffentlichte Fragment 
einer gravierten Schale aus Messingblech geborgen 
(Abb. 1 und 2). Daß es sich um ein Stück der zerschnit­
tenen Wandung einschließlich des Randes handeln 
muß, ist aus seiner sauberen Kante zu ersehen. Die ur-

2 R E K O N S T R U K T I O N der Schale. 
M. ca. 1:3. 
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sprüngliche Randbreite, im heutigen Zustand nur 
schwer zu erkennen, dürfte nach besser erhaltenen Par­
allelen etwa einen Zentimeter betragen haben. Die Stär­
ke des Bleches nimmt vom Rand zur Wandung hin von 
3 mm auf etwa 0,5 mm ab. Entlang der Kante erkennt 
man auf der Oberseite zahlreiche halbmondförmige 
Punzeinschläge, die ungleichmäßig wellenförmig grup­

piert sind. Im Bereich der einstigen Wandung (siehe 
Rekonstruktionszeichnung, Abb. 2) befindet sich ein 
eingraviertes „aufgelöstes" Flechtbandmotiv. 
Der heutige deformierte Zustand ist sicherlich darauf 
zurückzuführen, daß man das unbrauchbar gewordene 
Gefäß zerschnitt, aushämmerte und schließlich teilwei­
se wieder einfaltete (Abb. 2), wohl um es bei nächster 
Gelegenheit einzuschmelzen. Sehr fraglich bleibt, ob 
die von unten her erfolgte mehrfache Durchlochung 
des Randes mit dem Anbringen von Flickblechen zu­
sammenhängt. 
Nach den Merkmalen der Randbildung und der Verzie­
rung handelt es sich bei dem Heilbronner Bruchstück 
um die Randpartie einer „Hansaschale". Dieser von 
der Forschung bereits im 19. Jahrhundert verliehene 
Name spiegelt die damalige Auffassung wider, solche 
Schalen seien hauptsächlich im (nordeuropäischen) Ak­
tivitätsraum des Hansebundes verbreitet gewesen. Die­
se Bezeichnung wurde auch in der Folgezeit beibehal­
ten, obwohl sich durch vermehrten Fundanfall die Un-
haltbarkeit dieser Anschauung erwies. Nun, da über 
200 Gefäße bekannt sind, weiß man, daß ihre Haupt­
verbreitung in Mitteleuropa liegt, mit Ausläufern nach 
Südfrankreich einer- und Südosteuropa andererseits 
(Abb. 4); auch in Südrußland und im Heiligen Land ka­
men einzelne Stücke zutage. Die Masse dieser meist aus 
Bronze, seltener aus Kupfer oder Messing angefertigten 
Schalen hat einen Randdurchmesser zwischen 25 und 
30 cm, ihre Höhe beträgt in der Regel 5-6 cm. 
Die Datierung der wenigen zeitlich enger faßbaren 
Stücke aus diesem doch erheblichen Fundaufkommen 
legt ihre Nutzung im 12. und 13. Jahrhundert nahe, wo­
bei einige Exemplare auch noch viel länger in Ge­
brauch gewesen sein müssen, wie jene Schalen bewei­
sen, die in Kirchenschätzen, z. B. in Xanten, bis auf den 
heutigen Tag überdauert haben. 
Die Zuweisung des Heilbronner Fundes zu einer der 

3 T E I L E von Messergriffen (1) und von 
Messerscheidenbeschlägen (2.3), die aus 
dem Blech von „Hansaschalen" verfertigt 
wurden. M. 3:4. Nach Drescher 1975. 

4 V O R K O M M E N der „Hansaschalen" 
in Europa. Signaturen: 1 verzierte Scha­
len mit Fundortnachweis; 2 Fund von 
Messerbestandteilen aus dem Blech von 
„Hansaschalen"; 3 verzierte Schalen oh­
ne Fundortnachweis in Museumsbestän­
den; 4 unverzierte Schalen. Stern: Fund­
ort Heilbronn. Nach Steuer 1989. 
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verschiedenen Gruppen, die von der Forschung zur 
Gliederung des Materials erarbeitet wurden, kann sich 
nur auf das Flechtband als einigermaßen verläßlichen 
Anhaltspunkt stützen. Innerhalb der nach der Thematik 
der Darstellungen im Gefäßinnern erarbeiteten Klassi­
fikation von J. Weitzmann-Fiedler könnte eine Einord­
nung des Fragmentes vom Marktplatz Heilbronn bei 
den Mythologischen Schalen, den Artes-Liberales-
Schalen, den Schalen mit Tugend- oder Laster-Darstel­
lungen oder aber den Ritter-Schalen erfolgen. Nimmt 
man noch das Merkmal einer Randverzierung durch 
Punzierung hinzu, scheint sich eine Einengung auf die 
Gefäße der Mythologischen und der Tugend/Laster-
Gruppe anzudeuten. 

Verwendung der „Hansaschalen" 

Was die Frage der Funktion der „Hansaschalen" anbe­
langt, hat man sich bis in jüngste Zeit auf die an vielen 
Stücken vorkommenden, eben schon erwähnten religiö­
sen Bildinhalte (Tugend- und Lasterdarstellungen) ge­
stützt; man vermutete deshalb, die Bußunterweisung 
von Klosterschülerinnen sei der Hauptzweck dieser 
Darstellungen gewesen. Die beträchtliche Zahl von 
Schalen mit weltlichem Bildprogramm wurde dabei 
aber gänzlich außer acht gelassen. So scheint es über­
zeugender, die Schalen als Teil des - durchaus auch, 
aber eben keinesfalls ausschließlich im religiösen Kon­
text verwendeten - Waschgeschirrs zu interpretieren. 
Da die „Hansaschalen" jedoch in keinem Falle über ei­
nen speziellen Ausguß verfügen, werden sie primär als 
Auffangbehälter gedient haben. Das zugehörige Gieß­
gefäß dürfte eine Kanne oder ein tiergestaltiges Gefäß, 
ein „Aquamanile", gewesen sein. Es ist denkbar, daß 
diese Wasserspender - zumindest im profanen Bereich 
- nicht immer aus Metall waren, sondern auch aus Ke­
ramik gefertigt sein konnten. Die Vielzahl der aus ar­
chäologischen Grabungen bekannt gewordenen töner­
nen Aquamanilien korrespondierte jedenfalls gut mit 
der recht großen Zahl von „Hansaschalen", während 
tiergestaltige Metallgefäße als Bodenfunde äußerst sel­
ten sind: aus ganz Süddeutschland und der benachbar­
ten Nordschweiz wären hier mit dem Drachenaquama­
nile aus Ursulasried im Allgäu und dem Löwenaqua­
manile von Burg Scheidegg, Kanton Basel-Land, gera­
de zwei Beispiele zu nennen. Die schon mehrfach geäu­
ßerte Meinung, „Hansaschüsseln" seien paarig als 
Schütt- und als Auffangbehälter verwendet worden, hat 
bei der beschriebenen Randausbildung wenig für sich, 
auch wenn zeitgenössische Darstellungen, etwa das 
Abendmahl auf dem berühmten Westlettner des Naum­
burger Domes, dies nahelegen könnten. Bei den zwei­
fellos als Schalenkombination gebrauchten gleichaltri­
gen emaillierten Erzeugnissen aus Limoges in Südwest­
frankreich ist bei den Schüttgefäßen immer eine spe­
zielle Ausgußtülle vorhanden (Abb. 5). 
Trotz der oben genannten Anzahl von mehr als 200 
heute bekannten „Hansaschalen" ist das Heilbronner 
Stück für die Forschung in Südwestdeutschland von 
großer Bedeutung. Aus Baden-Württemberg lag bisher 
lediglich eine Schale aus Ladenburg vor, welche 1980 
bei der „Löwenscheuer" gefunden wurde. Nach dem 
Datum seiner Auffindung kommt somit dem Heilbron­
ner Fragment der Vorrang als Erstfund zu. Der Fundort 
„Marktplatz" als vermutlicher Standort des karolingi-
schen Königshofes Helibrunna und damit Keimzelle 
der mittelalterlichen Stadt fügte sich gut in das Bild ein, 

5 Z U M G I E S S E N bestimmte Schale eines verzierten Schalen­
paares in der Art der „gemelliones" aus Limoges im British Mu­
seum London. M. 1:4. Nach Antiquaries Journal 64, 1984, 184 
Abb. 5. 

das man sich bisher von dem gehobenen städtischen 
Milieu machte, in welchem „Hansaschalen" als Be­
standteile des Waschgeschirrs in profanen Haushalten 
in Gebrauch waren, könnte man sich über die einstige 
Verwendung am Ort ganz sicher sein. Der fragmentierte 
Zustand muß nicht dagegen sprechen, allerdings ist 
auch ein Herbeitragen „von außerhalb" zum Zwecke 
der Wiederverwertung nicht auszuschließen. 
Auch wenn mit Heilbronn nun wahrscheinlich - mit 
der eben erwähnten Einschränkung - nach Worms, La­
denburg und Straßburg eine weitere Stadt in die Reihe 
der „Hansaschalen"-Fundorte im weiteren südwest­
deutschen Raum tritt, sollte man daraus nicht folgern, 
diese Fundgattung sei besonders für die städtische 
Sphäre typisch. Die aufgrund intensiver und flächen­
mäßig ausgedehnter Grabungstätigkeit in städtischen 
Bereichen ungleich größeren Fundwahrscheinlichkei­
ten im Vergleich zu Burgenuntersuchungen vermitteln 
leicht ein falsches Bild. Immerhin stammen sie - bei et­
was über zehn Fundorten zwischen Main und Alpen -
außer aus vier Städten aus fünf Burgen, dem „Steinen­
schloß" bei Pirmasens, Burg Böbikon im Kanton Aar­
gau, Burg Grenchen im Kanton Solothurn, Burg Cazis/ 
Niederrealta in Graubünden und Burg Balzers im Für­
stentum Liechtenstein. 
Der Fundpunkt Heilbronn trägt dazu bei, die Lücke zu 
füllen, welche bislang zwischen den aufgezählten Orten 
entlang des Rheins im Westen und Kösching a.d. Do­
nau bei Ingolstadt im Osten klaffte. Unbestritten stell­
ten die „Hansaschalen" einen integralen Bestandteil ge­
hobener Lebensführung im Hoch- und beginnenden 
Spätmittelalter dar. Spätestens im Zuge der voran-
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schreitenden „Möblierung" der Innenräume, d.h. der 
immer differenzierteren Innenausstattung der Häuser, 
die auch eine ortsfest installierte Waschgelegenheit in 
Gestalt von hängenden Wasserbehältern, „Wasserkä­
sten" oder „Wasserblasen" nebst Auffangbecken mit 
sich brachte, war dann ihr Verwendungsende gekom­
men. Möglicherweise hatten jedoch schon seit dem 14. 
Jahrhundert die moderneren, plastisch verzierten Mes­
singbecken aus Nürnberger oder maasländischer Pro­
duktion mehr und mehr den Platz der gravierten „Han­
saschalen" als Wasserauffangschalen beim profanen 
Tafelgebrauch eingenommen. Der kirchliche Bereich 
scheint diese Vorgänge mit- oder nachvollzogen zu ha­
ben, wenn auch, wie oben bereits angedeutet, einige 
„Hansaschalen" - etwa im Dom von Xanten - bis in 
die Neuzeit hinein in Gebrauch blieben. 
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des B a u w e r k s ist zu v e r m i s s e n . D i e be i ­
d e n M a r m o r s ä r g e in der K a p e l l e wer ­
d e n e b e n f a l l s n i ch t we i ter b e s c h r i e b e n -
w a s der Ver fasser j e d o c h be i d e n älte­
ren G r a b d e n k m ä l e r n tut, w e n n a u c h 
me is t o h n e k u n s t h i s t o r i s c h e W ü r d i ­
g u n g . 

D i e s e s K a p i t e l „ R o t e n b e r g " so l l h ier 
s te l lvertretend f ü r d i e v i e l en i m P r i n z i p 
ä h n l i c h a u f g e b a u t e n A b s c h n i t t e des B u ­
ches s tehen. S c h u k r a f t b e h a n d e l t - u n d 
d ies e rs tma l ig ! - d i e G r a b l e g e n sämt l i ­
cher A n g e h ö r i g e r des H a u s e s W ü r t t e m ­
b e r g ; s c h w e r p u n k t m ä ß i g d ie G r a b s t ä t ­
ten der R e s i d e n z e n der F a m i l i e n z w e i g e 

183 


